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Grenzkonflikte drohen aufzubrechen
Balkan Wieder einmal geht die Angst vor einemGrossalbanien um. Kosovos PräsidentHashimThaci befeuert diesemit demWunsch,

das serbische Presevo-Tal solle seinemLand zugeschlagenwerden. Ein Experte warnt vor einermöglichenKettenreaktion.

DominikWeingartner

In einem bemerkenswerten
Interview hat der kosovarische
PräsidentHashimThaci«Grenz-
korrekturen» zwischen Serbien
und Kosovo ins Spiel gebracht.
Konkret geht es umdas Presevo-
Tal im Süden, wo Schätzungen
zufolge gegen 100000 Albaner
leben. Vertreter der Albaner im
Presevo-Tal hätten sich mit der
Bitte an ihn gewendet, sich dem
Kosovo anzuschliessen, sagte
Thaci Ende letzter Woche dem
amerikanischen staatlichenAus-
landsender Voice of America.

Er werde dieses Anliegen in
den Dialog mit Serbien aufneh-
men.«Ich fühle einemoralische,
nationale, demokratische, verfas-
sungsrechtliche und rechtliche
Verpflichtung, dieBitte einzurei-
chen», soThaci.AufdieFrage, ob
der Kosovo im Gegenzug bereit
sei, denüberwiegendvonSerben
bewohnten Teil im Norden des
Landes abzutreten, sagte Thaci
unmissverständlich: «Nein zu
Partition und ja zu Presevo, das
demKosovo beitritt.»

SerbischeArmee in
Kampfbereitschaft

Die Äusserungen des kosovari-
schen Präsidenten haben in der
Region die Ängste vor neuen
Grenzkonflikten geschürt. Am
WochenendekonnteeineEskala-
tion noch verhindert werden.
Hintergrund war eine am Sams-
tag abgelaufene viermonatige
Frist der EU an die kosovarische
Regierung zur Vorlage eines
schon lange verabredeten Auto-
nomiestatuts für die Serben im
NordendesLandes.DieSelbstbe-
stimmung für die serbischeMin-
derheit, die imNordendie lokale
Mehrheit stellt, ist Teil des vor
fünf JahrenunterzeichnetenNor-
malisierungsabkommens zwi-
schenKosovoundSerbien.Doch
bislanggibtesnochkeinekonkre-
teAusgestaltungdieserSelbstver-
waltung fürdie serbischeMinder-
heit. Aus Sorge vor neuerGewalt
wurde die serbische Armee in
Kampfbereitschaft versetzt, und
internationale Kfor-Truppen be-
setzten die Zugänge zu einem
wichtigen Staudamm imNorden
desKosovos.

Tatsächlich ist die Frage nach
einem Gebietsaustausch zwi-
schen Serbien und dem Kosovo
aber keineneue Idee. «Bereits in
den 1990er-Jahren kam diese
Idee auf, wie auch bei den Ge-
sprächen imVorfeld der kosova-
rischen Unabhängigkeit 2008»,
sagt Matthias Bieri, Balkan-Ex-
perte amCenter for Security Stu-
dies (CSS) derETHZürich. «Bei-
de Staaten könnten sich durch
denAbtausch einesdurchaus be-
achtlichen Problems entledi-
gen.» Nämlich des Problems,
dass sowohlKosovoals auchSer-
bien ethnisch relativ homogene
Gebiete loswerden würden, die
sich bisher nicht integrieren lies-
sen. «DerGebietsabtauschwür-
de wohl zugleich auch die An-
erkennung Kosovos durch Ser-
bien beinhalten, was beiden
Ländern den Weg Richtung EU

öffnen würde», glaubt Bieri, der
gleichzeitig auch auf die Gefah-
renhinweist. «DieVerschiebung
von Grenzen im Balkan würde
aber zahlreiche Risiken mit sich
bringen. Die Gefahr einer Ket-
tenreaktion ist nicht von der
Hand zu weisen. Vor allem in
BosnienwürdenethnischeGrup-
pen – bosnische Serbenundbos-
nische Kroaten – das gleiche
Recht zu einem Staatswechsel
beanspruchen.»

EinehalbeMillionAlbaner
lebt inMazedonien

InBosnienwäredieGefahr eines
erneuten bewaffneten Konflikts
höher als im Kosovo, sagt Bieri.
«Manmüsste deshalb irgendwie
sicherstellen können, dass die
Grenzverschiebung in Kosovo
einzigartigen Charakter hat und
keinen Präzedenzfall darstellt.»

Zugleich müsste sie durch Refe-
renden auf verschiedenen Ebe-
nen legitimiert werden, so Bieri.
Klar sei auch, dass Serbien dem
Kosovo keine Gebiete ohne
Gegenleistung abtretenwürde.

Der vonThaci in irredentisti-
scher Manier vorgetragene Ver-
einigungswunschmit einemGe-
biet mit albanischer Mehrheit in
einemNachbarlandweckt in der
Region neue Ängste vor einem
Grossalbanien. Schon länger
steht eineVereinigungdesKoso-
vos mit Albanien im Raum, die
EUunddieUSA lehntendiesbis-
her jedoch strikt ab.EinenHöhe-
punkt erreichten die Bestrebun-
gen, als der albanischeMinister-
präsident Edi Rama im Februar
einengemeinsamenStaatspräsi-
denten sowie eine gemeinsame
Sicherheits- und Aussenpolitik
für die beiden Länder vorschlug.

SorgenbereitendieseBestre-
bungen vor allem Mazedonien.
Vorwiegend imNorden des Lan-
des lebt rund eine halbe Million
Albaner. Auch inMontenegro le-
beneinige zehntausendAlbaner.
Was,wenneinumdenKosovoer-
weitertesAlbanienplötzlichauch
AnspruchaufdieseGebiete erhe-
benwürde?

Verheerende
Auswirkungen

DieRealisierbarkeit einesGross-
albaniens hänge sehr stark von
den politischen Rahmenbedin-
gungen ab, sagt Matthias Bieri:
«Solange die EU und die USA in
derRegionmassivenEinfluss be-
sitzen und ihre Normen zur Ver-
änderung vonGrenzenhochhal-
ten, dann sind vorerst über das
Symbolische hinausgehende
Schritte in dieseRichtungwenig
realistisch.»Langfristig sehedies
anders aus. «Die albanische Be-
völkerung der Region würde ei-
nenZusammenschlussmehrheit-
lich begrüssen», sagt Bieri.

ImUnterschiedzueinermög-
lichen «Grenzkorrektur» zwi-
schenKosovo und Serbien liesse
sicheinealbanisch-kosovarische
Union nicht «als einzigartigen
‹kosmetischen› Eingriff verkau-
fen», sagt der Balkan-Experte.
«Schritte indieseRichtungkönn-
ten verheerende Auswirkungen
auf die Region haben.»
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Ethnische Albaner begrüssen im serbischen Trnovac den albanischen Ex-Präsidenten Bujar Nishani. Bild: Valdrin Xhemaj/EPA (7. März 2017)

Italien sagt derMigrantenausbeutungdenKampf an
Saisonarbeit Seit letztem Samstag sind in Apulien 16 afrikanische Schwarzarbeiter auf demWeg zu Erntefeldern tödlich verunglückt. Die

menschenunwürdige Lebens- undArbeitssituation der oft illegalenMigrantenwird nun immermehr zumPolitikum.

DieAusbeutungvonMigranten in
derLandwirtschaft sorgt in Italien
nach dem Tod von 16 afrikani-
schen Saisonarbeitern im südita-
lienischenApulienfürheftigeDis-
kussionen. InnenministerMatteo
Salvini (Lega) versprach einen
verschärften Kampf gegen skla-
venähnlicheArbeitsbedingungen
auf denFeldern.

«Wir werden Schwarzarbeit
und Schattenwirtschaft be-
kämpfen. Der Einsatz gegen die
Mafia, gegen die Ausnutzung
von Schwarzarbeitern und ge-
gen die illegale Migration sind
Prioritäten dieses Kabinetts»,
erklärte Salvini. Gewerkschaf-
ten und Saisonarbeiter beteilig-
ten sich gestern im apulischen
Foggia an einer Demonstration

für bessere Arbeitsbedingungen
auf den Feldern.

Tausende afrikanische Sai-
sonarbeiter werden schwarz auf
denGemüsefeldern inSüditalien
eingesetzt. Sie arbeiten für einen
Hungerlohnvon30EuroproTag,
berichteten italienischeMedien.
Sie müssen auch für die Trans-
portkosten von den Baracken-
siedlungen, in denen sie leben,
bis zu den Feldern aufkommen.

HinterderAusbeutung
stecktoftdieMafia

In einem Kleinbus eingepfercht
waren am Montag zwölf afrika-
nische Migranten nahe Foggia
verunglückt. Das Fahrzeug war
gegen einen Bus geprallt. Zu
einemähnlichenUnfallwaresam

Samstag gekommen. Dabei wa-
renvierSaisonarbeiterumsLeben
gekommen.Gewerkschaftenund
VereinigungenzurUnterstützung
derArbeiterverlangenseit Jahren
einSystemöffentlicherVerkehrs-
mittel in derHaupterntesaison.

Der Handel mit illegalen Im-
migranten, die auf den Feldern
Süditaliens ausgebeutet werden,
beschäftigt die Behörden schon
seit Jahren. 40 Prozent der Aus-
länder,die inder süditalienischen
Landwirtschaft arbeiten,wohnen
in Hütten ohne Strom und Was-
ser. 30Prozentvon ihnenwerden
misshandelt. In kaum einem
Landwirtschaftsunternehmen
werdenSaisonarbeiter legalange-
stellt, berichteten italienische
Medien. Hinter der Ausnutzung

der Tagelöhner stecke meistens
dieMafia, die sichmit demMen-
schenhandel bereichere.

In San Ferdinando in der
Nähe von Rosarno leben rund
3500afrikanischeSaisonarbeiter,
die indenFeldernderGegendbei
derErntevonZitrusfrüchtenein-
gesetzt werden. Dort hausen sie
in Slums, unter Plastikplanen
ohneStromundfliessendWasser
(AusgabevomMontag).Diehygi-
enischeLageseikatastrophal,die
Lebensbedingungen unmensch-
lich, kritisierte kürzlich der Ver-
band Ärzte für Menschenrechte.
Lediglich30ProzentallerSaison-
arbeiter haben einen Arbeitsver-
trag, alle anderen seien Tagelöh-
ner und das ganze Jahr, rund um
dieUhr, einsatzbereit. Viele Ern-

tehelfer werden zudem von der
’Ndrangheta, der kalabresischen
Mafia,ausgebeutet,diedieArbeit
auf den Feldern kontrolliert.

Unzulängliche
Kontrollen

Italien habe zwar ein fortge-
schrittenes Gesetz im Kampf
gegen den sogenannten «Capo-
ralato», wie die Ausbeutung von
Schwarzarbeitern auf den Fel-
dern genannt wird, das Strafen
von bis zu sechs JahrenHaft vor-
sieht.DieKontrollen seien jedoch
unzulänglich, bemängelte Pre-
mierminister GiuseppeConte.

Zugleich müsse eine Quali-
tätslandwirtschaft gefördertwer-
den. «Würdevolle Arbeitsbedin-
gungen sind ein Hauptanliegen

dieser Regierung», erklärte der
Premier. Inzwischenwurden sie-
ben Landwirtschaftsbetriebe lo-
kalisiert, die die verunglückten
Migrantenbeschäftigten.

Katholische Organisationen
warnten vor den dramatischen
Zuständen auf den Feldern. Die
Politik müsse sich stärker um
diejenigen kümmern, die weiter-
hinunterausbeuterischenBedin-
gungen in der Landwirtschaft
arbeiten, erklärte die katholische
Gemeinschaft Sant’Egidio. Die
Caritas Apulien mahnte in einer
Erklärung, genauer auf die Ar-
beitsbedingungenvonMigranten
und italienischen Bürgern zu
schauen.Manmüsse fragen, was
dasLebeneinesMenschen,Arbei-
tersoderMigrantenwertsei. (sda)
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SingapurswichtigsterRohstoff
Stadtplanung Die Träume des asiatischen Stadtstaates, sich als globale Metropole der Zukunft zu etablieren, sind

im wahrsten Sinne des Wortes auf Sand gebaut. Nur ist der leider immer schwieriger zu bekommen.

Ulrike Putz, Singapur

DerStoff,ausdemSingapursTräumege
macht sind, wurde von dröhnenden Las
tern herangekarrt, dann mit russspeien
den Baggern platt gemacht und schliess
lich von sonnengebeizten Gastarbeitern
mit Harken und Schaufeln in Form ge
bracht.DieSzenen,die sich jüngstander
Küste der Singapur vorgelagerten Frei
zeitinsel Sentosa abspielten, waren alles
andere als beschaulich. Dort, wo sonst
Kinder unter den Palmen ihre Sandbur
genbauenundsich jüngstderamerikani
schePräsidentDonaldTrumpundNord
koreasKimJongUntrafen,wurdemitviel
Lärm und Aufwand das saniert, was an
derswo natürlich vorkommt: der Strand.

Um Sentosa auf Vordermann zu brin
gen, wurden über Tausende Kilometer
hinweg Hunderte Kubikmeter Sand her
angeschafft. Das erstaunt erst einmal,
denn schliesslich besteht der Stadtstaat
Singapur aus 63 Tropeninseln. Doch
dort, wo andere Eilande weiss und weich
umsäumt sind, sind die natürlichen Küs
tenlinien Singapurs unattraktiv. Die bei
den einzigen verbliebenen Naturstrände
kommen braun und schlammig daher.
Die Wucht der Gezeiten, die sich durch
die Meerenge von Malaka schieben,
spült loses Sediment schnell davon. Wes
halb alle Strände, an denen die fünfein
halb Millionen Einwohner der Finanz
metropole nach langen Arbeitswochen
neue Kraft tanken sollen, regelmässig
neu aufgeschüttet werden müssen.

Hauptzutat fürBeton,
AsphaltundGlas

Nun sind die Sandmengen, die benötigt
werden, um Singapurs Küsten aufzumö
beln,dasgeringsteProblem:Die Inselhat
grosse Pläne, und sie alle sind auf Sand
gebaut. SingapurmöchteeineSmartCity
werden, ein globaler Spitzenreiter, wenn
es um Wohlstand und Fortschritt geht.
UnddafürbrauchtesSand, dennSand ist
die Hauptzutat für Beton, Asphalt und
Glas und damit der Treibstoff für den
Bauboom des Stadtstaats, dessen Bevöl
kerung sich seit 1960 verzehnfacht hat.
Sand ist unerlässlich, wenn es darum

geht, dem reichen Singapur auch phy
sisch Platz für sein reges Wirtschaftsle
ben zu verschaffen. Singapur betreibt
Landgewinnung im ganz grossen Stil.
Nicht nur der Containerhafen, der zu
einemderverkehrsreichstenderWeltge
hört, auch der erstklassige Flughafen
Changi International ist auf Land errich
tet. Und dieses entsteht, wenn man Erd
material insMeerkippt.GrosseTeiledes
Finanzdistrikts mit seinen Hochhaus
schluchtensindaufdemWasserabgerun
genen Grundstücken gebaut. Die Beach
Road, die früher der Küstenlinie folgte,
liegt heute weit im Inland. Auch das In
dustriegebiet Jurong East, in der die luk
rativeölverarbeitendeIndustrie sitzt, gab
esvorkurzemnochnicht. Singapurmüs
seLand importieren,umdengrossenAp
petit seines wirtschaftlichen Metabolis
mus zu befriedigen, formulierten For
scher der YaleUniversität im Jahr 2011.

Kleine Insel –
grossePläne

Wie sehr die Landgewinnung mit dem
Aufstieg Singapurs verzahnt ist, kann
maninderSingaporeCityGallery inChi
natown besichtigen. Hier drängen sich
EinheimischewieTouristenumModelle
der Stadt, in denen das Neuland farblich
abgehobendargestelltwird.«KleineInsel
– grosse Pläne» steht in grossen Lettern
andieWandgeschrieben.EineDaueraus
stellungfeiertdie«GeschichtevonSinga
pursTransformation»vomunterderTro
pensonnebrütendenMalariakaffzueiner
vollklimatisierten Metropole. Singapurs
Einwohner bringen es mit umgerechnet
56000 Franken Jahreseinkommen im
Ranking des Internationalen Währungs
fonds heute global auf Platz acht.

1960 war Singapur noch fast exakt
gleich gross wie der Genfersee, seitdem
hat sich die Landfläche um 24 Prozent
vergrössert. Das ist noch längst nicht al
les: Nach dem Willen der Regierung soll
Singapur zu einem immer grösseren Ort
auf der Landkarte anwachsen. Bis 2030
soll sich der Grund und Boden des Lan
des nochmals um 46 Quadratkilometer
– die Fläche des Thunersees – vergrös
sern. Dass im Zuge der Umformung der

Insel 95 Prozent der einheimischen
Mangrovewälderund60ProzentderKo
rallenriffe verschwunden sind, wird als
Kollateralschaden in Kauf genommen.

Weltweit grösster
Sand-Importeur

Umzuwachsen,hatSingapur lautderUN
2016 rund 39 Millionen Tonnen Quarz
körner ins Land gebracht. Damit ist der
Staat erneut der weltweit grösste Impor
teur von Sand – und möchte es auch blei
ben.Nur istdasgarnichtsoeinfach:Denn
guter Sand ist begehrt. Wer geglaubt hat,
dass indenWüstendieserWeltgenugda
von herumliege, muss umdenken: Wüs
tensand ist fürBauvorhabenungeeignet,
weil er vom steten Wind rundgeschliffen
ist und keinen «Griff» hat, wie man ihn
etwa zum Betonmischen braucht. Nur in
Flüssen und an Küsten findet sich guter
Bausand–undderwirdweltweit langsam
knapp. Der globale Bedarf übersteigt bei
weitem das, was durch Verwitterung
nachkommt. Nach Wasser sind die
Quarzkörnchenderweltweitammeisten
konsumierte natürliche Rohstoff. «Sand
istderMegastarunseres industriellenund
elektronischen Zeitalters» erklärt Dirk
Hebel, Professor am Singapurer Ableger
der ETH Zürich, das Phänomen.

LändermitSandverkommenwerden
deshalbzurückhaltender,wennesumden
ExportdesbegehrtenSchüttgutsgeht. In
donesien und Vietnam stellten ihren Ex

port nach Singapur schon 2007 bezie
hungsweise 2009 ein. Im Juli vergan
genen Jahres entschloss sich auch
Kambodscha,demlukrativenHandelmit
der eigenen Landmasse abzuschwören.
UndMalaysiahatteschon1997aufgehört,
dieheimischeScholleandenNachbarnzu
verkaufen,relativierteseineEntscheidung
dannjedochwieder–dieSingapurerboten
einfachzugutesGeld. Inzwischenwerden
Exportlizenzen von Fall zu Fall vergeben.

ElitärerAnspruchund
First-Class-Gehabe

Der Sandboykott hat emotionale, politi
sche undökologische Gründe. Einerseits
ist Singapur mit seinem elitären An
spruchundFirstClassGehabe inderRe
gionnicht sehrbeliebt –warumdenKlas
senbesten also noch künstlich heranfüt
tern. Andererseits haben die Nachbarn
verstanden, dass sie schrumpfen, wenn
Singapur mit ihrem Erdreich sein Terri
torium erweitert. Indonesien hatte bis zu
seinem Exportverbot in wenigen Jahren
gut zwei Dutzend komplette Inseln ver
loren – sie waren auf Frachtkähnen über
die Meerenge nach Singapur gebracht
worden. Schwer wiegen auch die Über
legungen zum Umweltschutz. Der Sand
abbau in Flüssen und an Meeresküsten
zerstört Mangrovewälder und damit den
Lebensraum von Organismen, die im
Schlamm leben: Daher finden Vögel
nichtmehrgenugNahrung.VonBaggern
aufgewirbelte Sedimente trüben das
Wasser ein, Wasserpflanzen erhalten
nicht mehr genug Sonnenlicht, Fische
undKorallenersticken.EineFolgedavon:
Fischer verlieren ihre Lebensgrundlage.

Undso istSandseiteinigenJahrenein
Stoff, von dem Singapur nicht genug be
kommen kann – zumindest auf legalem
Wege. Um die Löcher zu stopfen, die die
Exportverbote gerissen haben, hat sich
eine Sandmafia entwickelt. Auf deren
weitreichendes Netzwerk quer durch
Südostasien haben investigative Journa
listendervietnamesischenWebsite«Tuoi
Tre News» im vergangenen Jahr ein
Schlaglicht geworfen. Minutiös zeichne
tendiebeidenReporternach,wieFracht
schiffe in Häfen in der vietnamesischen

Provinz insgesamt900 000Kubikmeter
Sand luden und diesen nach Singapur
schipperten.Die Journalisten folgtender
Spur des Sandes bis Pulau Tekong in Sin
gapur, wo derzeit mehrere kleine Inseln
durch Aufschüttungen zu einer grossen
Landmasse verbunden werden.

Wie viel des in Singapur verbauten
Sands illegal ins Land gelangt, ist unklar.
Dass das Thema hochsensibel ist, zeigt
sich jedoch, wenn man versucht, mit Im
porteuren desselben zu sprechen. Von
den 38 Firmen mit der Lizenz zum Sand
import ist keine einzige zu einem Inter
view bereit. Auf dubiose Importe ange
sprochen,hält sichdieRegierungstetsbe
deckt und gibt zu Protokoll, dass es Sand
«ausvielenQuellenundLändern»kaufe.

Doch Singapur hat verstanden, dass
es mit seiner Abhängigkeit vom Sand
verwundbar ist. Immer für Innovationen
gut, sucht es nach einem Ersatzstoff:
Statt Sand soll künftig die Asche aus der
Müllverbrennung und Erdreich aus neu
gegrabenen U-BahnTunneln das Fun
dament für neue Wohnviertel liefern.
Wo das nicht reicht, werden im Inland
Hügel abgetragen, um an der Küste an
zubauen. Dass Singapur das bewerkstel
ligen kann, liegt an dem besonderen
politischen System des Landes: Der
Staat, seit 1959 durchgehend von der
People’s Action Party regiert, besitzt bei
nahe allen Grund und Boden.

Strengbewachte
Notfallreserven

Doch wie wichtig Sand für Singapur ist
und bleibt, zeigt sich, wenn man Bedok,
einenhässlichenVorortnahedesFlugha
fens, besucht. Zwischen den Plattenbau
tenkommenurplötzlichSanddünenzum
Vorschein,diesichkilometerweit ziehen:
Singapurs strategische Sandreserve, die
von Stacheldraht umzäunt und von be
waffneten Patrouillen bewacht wird. Die
strategischen Notfallreserven einzelner
Länder werden gern herangezogen, um
aufdieLebensgewohnheiteneinerNation
Rückschlüsse zu ziehen. So horten die
USA Erdöl, die EU Butter, China Schwei
nefleisch und Kanada – ungelogen –
Ahornsirup. Und Singapur eben Sand.

Der Sandstrand an der Siloso Beach auf der Singapur-Insel Sentosa ist kein natürlicher, sondern ein importierter Erholungsraum der Millionenmetropole. Bild: Paul Biris/Getty

Bis 2030soll sichder
GrundundBodendes
Landesnochmalsum
46Quadratkilometer –die
FlächedesThunersees –
vergrössern.


